
Immer mehr Menschen, immer weniger
Wasser.WohindiesewiderstrebendeEnt-
wicklung führen kann, lässt sich seit Jahr-
zehnten im Jordantal beobachten. Der
einst große Fluss ist an manchen Stellen
zum schmutzigen Rinnsal verkommen,
noch immer sinkt der Spiegel des Toten
Meeres jedes Jahr um etwa einen Meter.
Mittlerweile ist dieser „Wasserstress“
auch in zahlreichen anderenRegionendo-
kumentiert. Satellitenmessungen zeigen,
dass vielerorts der Grundwasserspiegel
fällt. Vor allem im Nahen Osten und in
Indien ist die Lage dramatisch. Das hat
Folgen für die Wasserversorgung der
Menschen und die Landwirtschaft.

So zeigte erst kürzlich eine Studie im
Fachmagazin „Water Resources Re-
search“, wie stark die Wasservorräte in

den Becken der
Flüsse Euphrat und
Tigris zwischen der
Türkei und dem Iran
schwinden. Zwi-
schen 2003 und
2009 gingen rund
144 Kubikkilometer
verloren, berichten
KatalynVossvonder
UniversitätvonKali-
fornien in Irvine und
Kollegen. Zwei Drit-

teldesVerlustsseienaufGrundwasserent-
nahmenzurückzuführen.Unwiederbring-
lich,dennderWasserverbrauchsteigtwei-
ter, während die Region im Zuge des Kli-
mawandels mit weniger Niederschlägen
rechnen müsse, ergänzen die Forscher.
„Grundwasser ist wie ein Bankkonto“, er-
läutertKoautorMattGoddard.„Mankann
durchaus etwas entnehmen, wenn es nö-
tigist,aberwenndasnichtersetztwird, ist
eswahrscheinlich für immer verloren.“

Noch gravierender ist der Grundwas-
serrückgang im Norden Indiens. Dort
werden jährlich 54 Kubikkilometer mehr
aus dem Untergrund gepumpt, als durch
Niederschläge neu gebildet werden. Das

geht aus einer früheren Studie hervor, die
ebenfalls Daten des Satellitenduos
„Grace“ (Gravity Recovery And Climate
Experiment) nutzte.Das Prinzip: Zwei Sa-
telliten fliegen in engem Abstand über
die Erde. Je nachdem, wie sich dabei die
Erdanziehungskraft – etwa durch große
Massen im Untergrund – ändert, variiert
der Abstand zwischen beiden Satelliten.
Indem sie das gleiche Gebiet über Jahre
hinwegmehrfach überfliegen, lassen sich
Masseänderungen imUntergrund aufspü-
ren, die vor allem auf Grundwasser-
schwankungen zurückzuführen sind.

Ein weiteres Problem besteht darin,
dass viele Brunnen oftmals illegal ge-
bohrt werden, so dass der tatsächliche
Wasserverbrauch in einer Region über-
haupt nicht erfasst werden kann. „Doch
genaudas ist nötig, umein effektivesWas-
sermanagement zu etablieren, das Ange-
bot und Nachfrage in Einklang bringen
soll“, sagt JochenKlinger vomKarlsruher

Institut fürTechnologie (KIT). Er koordi-
niert das Forschungsprojekt „Smart“ (Sus-
tainable Management of Available Water
Resoures with Innovative Technologies),
in demVerfahren entwickelt wurden, um
dasverfügbareWasser imunteren Jordan-
tal besser auszunutzen. Die konzentrie-
ren sich vor allem darauf, den Rohstoff
mehrfach zu verwerten, indem zum Bei-
spiel Abwässer aus Haushalten in Klein-
kläranlagen gereinigt und nochmals zur
Bewässerung genutzt werden. So wird
das Grundwasser geschont.

Zudem untersuchen die Forscher, wie
der natürlicheWasserspeicher im Unter-
grund wieder aufgefüllt werden kann.
Dazu gibt es mehrere Varianten: Bei-
spielsweise Infiltrationsbecken, in dieRe-
genwasser eingeleitet wird, damit es ge-
zielt in tiefere Schichten versickert und
nicht ungenutzt an der Oberfläche ab-
fließt. Die Passage durch die oberen Erd-
schichten ist zugleich einenatürlicheRei-

nigungsstufe. Eine andere Möglichkeit
sind Infiltrationsbohrungen. Sie funktio-
nieren wie Trinkwasserbohrungen, nur
dass das Wasser nicht heraufgepumpt,
sondern in einem langen Rohr in die un-
terirdischen Speicherschichten gepresst
wird.

Doch auch an der Oberfläche gibt es
nochvieleMöglichkeiten,dasWasserbes-
serzunutzen–etwaindemdieRohrleitun-
gen instand gesetztwerden. „Schätzungs-
weise40ProzentdesgefördertenWassers
kommen gar nicht bis zu den Hähnen in
den Häusern, sondern versickern zuvor
anundichtenStellendesLeitungsnetzes“,
sagtKlinger.EinProblem,daskeineswegs
nur in der Jordanregion besteht.

In vielen trockenen Regionen werden
unterdessen auch fossile Grundwasser-
vorkommen erschlossen, umden steigen-
den Bedarf zu decken. Dabei handelt es
sich umWasser, das seit Jahrtausenden in
der Tiefe lagert. DieMethode ist umstrit-

ten. Einerseits ist das Wasser infolge des
langen Aufenthalts im Fels teilweise ra-
dioaktiv belastet. Zum anderen werden
die tiefen Reservoirs nicht durch Nieder-
schläge wieder aufgefüllt. Wie bei einer
Erdöl-Lagerstätte gilt auch bei fossilem
Grundwasser: Was heraufgepumpt wird,
kann nur einmal benutzt werden und ist
dann unwiederbringlich verloren.
„Die Förderung aus tiefen Schichten,

wie sie auch in Jordanien betrieben wird,
ist daher keine Lösung, sondern ver-
schafft den trockenenRegionen allenfalls
einen zeitlichen Aufschub“, sagt der
KIT-Forscher Klinger. Langfristig, glaubt
er, kann auch im Jordantal eine Versor-
gung aller Menschen durch oberflächen-
nahes Wasser gelingen – wenn die Maß-
nahmen angewandt werden, die im Pro-
jekt Smart entwickelt wurden. „Es muss
gelingen“, sagt Klinger. „Eine Stadt wie
Amman mit 1,5 Millionen Einwohnern
kann man nicht einfach umsiedeln.“

Bis zum letzten Tropfen
Vielerorts geht das

Grundwasser zurück.
Gegenmaßnahmen

sind manchmal
verblüffend einfach

Alles Wasser, was sich unter der Erd-

oberfläche befindet, ist Grundwasser.

Oft ist es sauber genug, dass es ohne,

beziehungsweise mit geringem Reini-

gungsaufwand als Trinkwasser genutzt

werden kann. Nur selten strömt das

Wasser in der Tiefe als unterirdischer

Bach (etwa in Karstgegenden). Meist

fließt es sehr langsam durch winzige

Poren und Kanäle von Sedimenten.

Wird mehr Wasser entnommen, als

über Niederschläge nachgebildet wird,

sinkt der Grundwasserspiegel. Lang-

fristig kann dadurch das gesamte Ge-

lände um mehrere Meter absinken. Der

Wasserverlust beeinflusst auch die

Spannungen im Untergrund, so dass

Erdbeben ausgelöst werden können.

So wird das Beben, das im Mai 2011

neun Menschen in Spanien das Leben

kostete, auf die massive Wasserent-

nahme in dieser Gegend zurückgeführt.

Deutschland gehört zu den wenigen Re-

gionen, die auf absehbare Zeit kaum

Wassermangel befürchten müssen. Im

Gegenteil: Wo Tagebaue wieder geflutet

werden und wo Wasserwerke weniger

fördern, steigt der Grundwasserspie-

gel auf sein früheres Niveau. Viele

Hausbesitzer in diesen Gegenden kla-

gen jetzt über Wasserschäden.  nes

In Deutschland erlag erstmals ein
Mensch dem neuartigen Coronavirus.
Der 73-Jährige war am 19. März schwer
krank aus Abu Dhabi zur Behandlung
nach München verlegt worden. Dort iso-
lierten ihn dieÄrzte sofort, vierTage spä-
ter wurde das Virus nachgewiesen.
Der Patient starb inderNacht zumDiens-
tag an einem Kreislaufschock, sagte der
Infektiologe ClemensWendtner vomKli-
nikum Schwabing. Alle Kontaktpersonen
werden medizinisch überwacht. Für die
Bevölkerung habe keine Ansteckungsge-
fahr bestanden.

Mit dem Münchner Fall stieg die Zahl
der weltweit bekannten Infektionen auf
17, zehn dieser Patienten starben. Die
meisten stammen aus dem Nahen Osten.
Dasmit demSars-Er-
reger verwandte Vi-
rus greift die Lun-
gen, aber auch an-
dere Organe wie die
Nieren an. Eine
Übertragung von
Mensch zu Mensch
ist möglich. Als An-
steckungen inner-
halbvonFamilienbe-
kannt wurden, rief
dieWeltgesundheits-
organisationMitte Februar zurWachsam-
keit gegenüber dem neuen Virus auf.

Den ersten Fall entdeckte im letzten
Sommer der Virologe Ali Mohammed
Zaki in einem Krankenhaus in Jeddah. Er
alarmierte sofort über die Datenbank
„ProMed“ Forscher und Gesundheitsbe-
hörden in aller Welt – und verlor deshalb
aufDruckdes saudischenGesundheitsmi-
nisteriums seine Anstellung: „Sie moch-
ten nicht, dass die Sache in ProMed auf-
tauchte. Sie haben das Krankenhaus ge-
zwungen, meinen Vertrag aufzuheben“,
sagte er dem britischen „Guardian“.

Virologen wie Christian Drosten von
derUniversität Bonnwarnen, dass die be-
kannten Fälle nur die Spitze eines Eis-
bergs sein könnten. Man wisse immer
noch viel zu wenig über den Ursprung
des Virus und verpasse möglicherweise
den Zeitpunkt, zu dem man eine Epide-
mie leicht aufhalten könnte. dpa/jas

Reserve in der Tiefe

Versickert. Marode Trinkwasserleitungen sind ein großes Problem. Schätzungen zufolge kommt gut ein Drittel des geförderten Wassers
gar nicht bis zu den Häusern der Menschen, sondern geht vorher verloren.  Foto: AFP
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